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   Buchbeschreibung
 Als Ethan Parker sich für seinen ersten Tag im Tower vorbereitet, ahnt er noch nicht, was auf ihn zukommt. 
 Ethan muss bereits in seinem ersten Fall erkennen, dass die magische Welt nicht nur gute Seiten hat. Aloys, sein neuer Mentor und Ethan teilen sofort eine starke Abneigung. Ethan muss nun lernen, sein Vertrauen in Aloys zu setzen, um herauszufinden, wer den Mord an seinem alten Mentor begangen hat und welche Rolle der Tower dabei spielt. 
 Erlebe mit Ethan, wie er versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen und sich auf seine neue Reise in die Welt der Magie begeben muss - ein Abenteuer, das ihn die Grundprinzipien des Lebens, der Freundschaft und der Liebe lehren wird. Werden Ethan und Aloys es schaffen, zusammenzuarbeiten und die Wahrheit ans Licht zu bringen? 
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  Prolog
  
 Ethans Gesicht war blass und angespannt. Er gab sich die Schuld an dem, was vor ein paar Stunden passiert war. Seine Unachtsamkeit hatte Markus das Leben gekostet; sie sollten gemein-sam ihren ersten Fall lösen. 
 Nun sitzt er hier unten, des Mordes an einem Beamten des Towers angeklagt. Wurde er doch, oder? Wozu sonst könnte er hier sein? 
 Wut durchflutete Ethan, als er sein eigenes Versagen erkannte. Sein Blick wanderte zu dem imposanten Wandspiegel zu seiner Rechten und er ballte die Fäuste. Am liebsten würde er der Person, die ihn anstarrte, genau zeigen, was er von ihr hielt. 
 Als Ethan den kleinen, schwach beleuchteten Raum betrat, merkte er, wie sich ein Gefühl der Angst in seiner Brust festsetzte. Die Wände waren von einem stumpfen Schiefergrau, und das flackernde Neonlicht schien sich regelrecht in sein Gehirn zu bohren. Die Stühle waren aus hartem, kaltem Metall und er konnte spüren, wie die Kälte durch den Stoff seiner Kleidung drang, als er sich setzte.
 Er hatte viele Geschichten über diesen Ort gehört – Geschichten darüber, wie er benutzt wurde, um die Stimmung der Befragten zu bre-chen, Angst einzuflößen und Geständnisse ohne Magie zu fördern. 
 Es schien jetzt klar zu sein: Dieser Raum war dazu bestimmt, Ethan dazu zu bringen, alles zuzugeben, was die Beamten von ihm wollten. 
 Ebenso war sich der junge Novize in einem Punkt sicher: Man beobachtete ihn durch diesen gewaltigen, schmucklosen Spiegel. 
 Seine Gedanken schweiften ab, während er hier wartete, allein und unschuldig. Er hatte seinen Mentor nicht getötet! 
 »Markus…«, seufzte er leise. 
 Bevor er in seinen Gedanken versinken konn-te, öffnete sich die schwere Tür und zwei Per-sonen betraten den Raum. 
 Ethan erkannte eine sofort: Magister Adams. Der Leiter der Abteilung Hamburg und somit sein direkter Vorgesetzter. Er trug die modische graue Anzugjacke und weinrote Krawatte, die er auch am Morgen trug, als Ethan zum Dienst im Tower angetreten war. 
 Seinen ersten Tag. 
 Die Frau an seiner Seite war fast einen Kopf kleiner als Adams und erheblich kräftiger. Er schätzte ihr Alter auf etwa sechzig, wenn nicht noch älter. Ihre Kleidung deutete darauf hin, dass er recht hatte. Um ihren faltigen Hals hing eine rote Kordel mit einer Brille mit dicken Rändern zum Lesen.
 Magister Adams hob seine rechte Hand zu einem kameradschaftlichen Gruß, als er sich dem neuesten Mitglied seiner Truppe gegenüber an den Tisch stellte. Sein Lächeln ließ seine hell-blauen Augen funkeln, während er dem jungen Novizen zunickte. 
 Die unbekannte Dame setzte sich beherrscht wie eine Königin auf den Stuhl neben dem Abteilungsleiter. Die schlichte Eleganz ihres Kostüms ließ keine Rückschlüsse auf ihre Position erkennen. Ebenso trug sie keinen er-kennbaren Ausweis, was für einen Beamten recht unüblich war. 
 Ethan hatte gelernt, dass man ihn innerhalb des Towers jederzeit sichtbar zu tragen hatte. Dies war eines der ersten Dinge, welche man jungen Novizen in ihrer theoretischen Ausbildung nahe brachte. 
 »Wie geht es Ihnen Ethan?« Der Magister sah ihn ernst an, aber in seinen sanften Augen lag ein Anflug von Mitgefühl. 
 Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, flog ein hellgrüner Kristalldrache durch eine kleine Öffnung neben der Tür herein. Seine winzigen, aber kräftigen Krallen hielten eine weiße Akte, die er mit einem schnellen Schwung auf den Tisch fallen ließ. Mit routinierten Flügelschlägen drehte er sich um und verschwand blitzschnell wieder in seiner Öffnung. 
  »Das ist eine seltsame Frage in Anbetracht der
 Umstände, die uns hierher gebracht haben. Finden Sie nicht auch Magister? Aber wenn Sie unbedingt eine Antwort verlangen: Mir geht es nicht besonders gut.«
 Adams nickte langsam. Sein Gesicht war ernst, aber mitfühlend. »Stellvertretende Erzmagierin Crown und ich sind uns sicher, dass Sie nicht schuld an dem sind, was Ihrem Mentor wider-fahren ist. Ich hoffe, dies wird Ihnen vorerst ein wenig Trost spenden.« 
 Ethan warf einen Blick auf die Frau, die in die weiße Akte vertieft zu sein schien, bevor er sich wieder dem Magister zuwendete. »Als sein Partner war es meine Pflicht, für ihn da zu sein und ihn zu beschützen. Ich…« 
 »Sie sind ein Novize«, unterbrach Adams ihn. »Außerdem waren Sie zu diesem Zeitpunkt erst seit drei Stunden im aktiven Dienst. Sie haben gehandelt, wie es ihr Mentor befohlen hat. Hätten Sie seine Befehle nicht befolgt, wären Sie wahr-scheinlich nicht hier, um uns bei der Unter-suchung seines Mordes zu helfen.«
 Ethan atmete schwer aus und nickte zu-stimmend. Adams hatte Recht. Trotzdem kämpfte der junge Novize immer noch damit, es zu-zugeben. Es hatte keinen Sinn, sich in diesem Moment Schuldgefühle aufzubürden. Es würde niemandem etwas nützen.
 »Können Sie uns bitte die heutigen Ereignisse im Detail schildern?« ,fragte Adams. »Jedes Detail, selbst die, die irrelevant erscheinen. Man weiß nie, welche kleine Information uns helfen kann.«
 »Von Anfang an?« Ethan rieb sich die Augen, bevor er seinen Vorgesetzten fragend ansah. 
 Der Magister nickte. »Ja, bitte.« 
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  Kapitel 1
  
 Ethan betrachtete die Visitenkarte mit dem goldenen Schriftzug in seiner Hand. Egal wie oft er sie umdrehte oder gegen das Licht hielt, er war definitiv am richtigen Ort. 
 Er stand in einer schmalen Seitenstraße. Diese unterschied sich nicht sonderlich von den an-deren Straßen dieser Stadt. Nichts gab einem den Anlass zu vermuten, dass in den weißen Reihenhäusern mit den knallroten Türen nicht nur ahnungslose Menschen lebten, die ihrem Alltag nachgingen. 
 Am Ende der Straße erkannte Ethan eine junge Frau, die in einer Kombination aus enger Trainingshose und einem Tanktop aus dem Haus trat. 
 Nachdem sie die leuchtend gelben Kopfhörer aufgesetzt hatte, joggte sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Als sie an der älteren Dame mit ihrem Corgi vorbeikam, lächelte sie und winkte dem Duo zu. 
 Ethan kratzte sich am Hinterkopf. Er hatte sich das Ganze einfacher vorgestellt. Ein letztes Mal blickte er zu den Häusern auf der anderen Straßenseite hinüber. Die Gebäude waren identisch mit denen auf seiner Seite, mit grobem Putz an den Außenwänden und leuchtend roten Türen. Die winzigen quadratischen Vorgärten, die nicht einmal eine Hundehütte beherbergen könn-ten, bildeten eine schmale Barrikade zur Straße. 
 Trotz aller Regelmäßigkeiten stach ein Haus deutlich heraus. Ungezähmte Reben wuchsen die einst weiße, jetzt schmuddelige Fassade hinauf. Die ehemals leuchtend rote Tür war zu einem gedämpften Farbton verblasst. Der Rasen war zu einem wilden Gewirr aus Gras und Unkraut verwachsen. Wenn vor der Tür eine Hundehütte gestanden hätte, wäre sie zweifellos von der Vegetation verschluckt worden. Der silberne Briefkasten hatte schon bessere Tage gesehen. Seine wackelige Seitenklappe hatte alle Mühe, die Masse an nicht abgeholter Post sowie ungewollter Werbung im Zaum zu halten. 
 Ethan steckte die Visitenkarte in die Innen-tasche des grauen Wollmantels. Im gleichen Atemzug holte er seine silberne Taschenuhr hervor. Auf dem sonst glatten Deckel prangten die Initialen J.P. 
 Jonathan Parker. 
 Sein Vater. 
 Als die Nachricht von seinem Tod seine Familie erreichte, war Ethan noch ein Kleinkind und konnte kaum begreifen, was passiert war. Zu dieser Zeit bestand seine Hauptbeschäftigung darin, sabbernd in die Windeln zu machen und sämtliche Aufmerksamkeit in seiner Umgebung
 für sich zu fordern.
 Elisabeth gab der Magie die Schuld für den Tod ihres Mannes und wollte ihren Sohn vor demselben Schicksal bewahren. Sie beschloss, ihn wie ein normales Kind zu erziehen. So be-suchte Ethan eine Grundschule und wechselte später auf ein Gymnasium seiner überschau-baren Heimatstadt.
 Da er an ein Leben ohne Magie oder Kenntnis der unbekannten Welt gewöhnt war, hatte er beides nicht vermisst. Als er jedoch vom Beruf seines Vaters erfuhr, begann ein Wunsch, in ihm Wurzeln zu schlagen, den er nach dem Abschluss in der Tasche mit seiner Mutter teilte. Er wollte im Tower arbeiten, um sowohl die Menschen als auch all die wundersamen Kreaturen zu beschüt-zen, die ihm bis dahin verborgen geblieben waren. Elisabeth, die anfangs gar nicht begeistert war, akzeptierte schließlich den Wunsch ihres Sohnes. 
  
 Die stellvertretende Erzmagierin blickte von der Akte in ihren Händen auf. »Mein tiefstes Mitgefühl für Ihren Verlust, Ethan. Jonathan war einer unserer besten Beamten. Was ihm damals widerfahren war, ist tragisch.« Sie hielt inne. Ihre Augen zeigten Spuren von Traurigkeit. 
 »Danke«, erwiderte er leise. 
 Sie holte tief Luft und nickte sanft. »Bitte fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort, Ethan.«
 Mit einem leisen Klicken sprang der Deckel der Taschenuhr auf und entlockte dem jungen No-vizen ein frustriertes Seufzen. Egal, was er vor-hatte zu unternehmen, die Zeit zum Nachdenken rannte ihm davon. In wenigen Minuten fing sein erster offizieller Arbeitstag an. Er konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen; es war keine Option. 
 Angespannt schloss er das Familienerbstück, bevor es wieder in der Dunkelheit seiner Mantel-tasche verschwand. 
 Ein letztes Mal sah Ethan in beide Richtungen, ehe er zwischen zwei Kleinwagen hindurch schritt und auf die Fahrbahn trat.
 Es dauerte keine Sekunde, bis neben ihm die Reifen eines Autos quietschend zum Stehen ka-men. Daraufhin folgte ein hitziges Hupkonzert.
 Was zum Teufel? Er hatte sich extra verge-wissert, dass alles frei war!
 Ethan drehte sich nach links. Die Größe des Wagens zwang ihn zum Aufschauen. Der Bullen-fänger des weißen Jeeps schien in diesem Augen-blick das Gewaltigste zu sein, was er je gesehen hatte.
 Der junge Novize sah direkt in das erboste Gesicht des Fahrers, der ihn fixierte wie ein Wolf seine Beute. Der Vollbart sowie die buschigen Augenbrauen gaben ihm dabei ein wildes Aus-sehen.
 »Das klingt eindeutig nach Aloys.« Adams verdrehte die Augen, ehe er Ethan bat, mit der Geschichte fortzufahren.
  
 »Tut mir leid. Mein Fehler.« Der junge Novize hob entschuldigend die Hände, ehe er die rest-liche Strecke überwand, um vor dem ungepflegten Vorgarten zum Stehen zu kommen.
 Er hoffte, dass der Mann weiterfahren würde, aber anstatt in die angrenzende Straße einzu-biegen, manövrierte er sein Gefährt in eine Park-lücke, die kaum wenige Meter vom jungen Novi-zen entfernt lag.
 Hatte der Fremde vor ihm eine rein zu hauen? Ethan hatte den Jeep nicht berührt. Es war nichts passiert! Sein Magen verkrampfte sich, als er sich auf das für ihn unvermeidliche blaue Auge vorbereitete.
 Der Fahrer des Jeeps griff vor dem Aussteigen in die Mittelkonsole des Fahrzeugs. Den Papp-becher, der sich nun in der Hand des Fremden befand, gab es in jedem Bäcker oder Café. Er war bekannt für seine Fähigkeit, alles im Inneren für längere Zeit heiß zu halten.
 Heißer Kaffee.
 Das Herz des jungen Novizen raste, als er sah, wie sich der Fremde näherte. Er sah sich nach einem Fluchtweg um, aber er wusste, dass es ein vergeblicher Versuch wäre. Er würde es nicht ein-mal schaffen, zehn Schritte zu gehen, bevor er auf dem Boden lag. Also beschloss Ethan widerwillig, sich der Situation direkt zu stellen.
 Der Fremde blieb vor ihm stehen, hielt einen Moment inne, zwinkerte dann und trat um den überwucherten Eingang herum. 
 Das war ein Ausgang des Schlamassels, mit dem Ethan nicht gerechnet hatte. Es eröffnete ihm trotz allem eine Chance. Seine Einzige. 
 »Verzeihung?« 
 Der Fremde kramte in seiner Jackentasche und zog einen einzelnen Schlüssel heraus, der an einem grauen Wolfs-Anhänger hing, ehe er den jungen Novizen argwöhnisch ansah. »Nein danke. Ich habe weder an einem Zeitungsabo Interesse, noch möchte ich über Gott reden.« 
 Ethan runzelte verwirrt die Stirn, als er die Worte des Fremden verarbeitete. Ungläubig schüttelte er den Kopf, unsicher, was er sagen sollte. Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, Worte, die nicht zu wild klangen. »Hören Sie, ich habe in ein paar Minuten einen Termin in diesem Haus. Wäre es in Ordnung, wenn ich unter diesen Umständen mitkomme?« 
 Der Mann lachte so laut, dass die Leute in der Nähe stehen blieben und ihn anstarrten. Er schaute den jungen Novizen an und schüttelte den Kopf. »Damit du mich überwältigst, um mich zu beklauen? Sehe ich etwa so dumm aus Klei-ner?« 
 Ethan versuchte nun selbst nicht loszulachen.
 Der Fremde war viel größer als er und es gab keine Möglichkeit, ihn in einem fairen Kampf zu überwältigen. Diesen Gedanken behielt er jedoch für sich und zückte stattdessen die Visitenkarte, die er ihm überreichte. »Mein Arbeitgeber hat mir diese Adresse gegeben.« 
 Der Fahrer nahm widerwillig die Karte ent-gegen. Seine Miene wurde finster, als er mit dem Daumen über die Vorderseite des bedruckten Kartons strich. Unter seiner Berührung verblasste die Adresse. Neue farbige Linien formten Sätze in einer fremden Schrift. Ethan konnte deutlich sehen, wie sich die Laune des Kerls weiter verschlechterte. Der Besitzer des Jeeps schien sich in diesem Moment zu wünschen, vor einigen Minuten nicht auf die Bremse getreten zu haben. 
 »Wie dem auch sei«, unterbrach der Fremde die peinliche Stille. Seine Stimme war leise, aber ernst. »Bleib hinter mir. Wenn du irgendwas an-fasst, dann ist das zu spät zur Arbeit zu kommen dein kleinstes Problem. Klar soweit?«
 Der junge Novize nickte langsam und fügte sich in die Situation. Welche andere Möglichkeit hatte er, als zuzustimmen? 
 Der Kerl gab Ethan die Visitenkarte wieder. Mit kurzen Schritten legte er den restlichen Weg zur roten Haustür zurück. Ohne sich nach dem jungen Novizen umzudrehen, öffnete er die Eingangstür. Gleich darauf verschwand der Fremde im Inneren des Reihenhauses. 
 Bevor er seine Meinung änderte, huschte dieser ebenfalls ins Haus.
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  Kapitel 2
  
 Nachdem er die Haustür hinter sich geschlos-sen hatte, verstummte der Lärm der Straße. Nur das nervige Ticken einer alten Standuhr und die immer schwächer werdenden Schritte des Frem-den waren zu hören. Dieser verschwand durch eine offenstehende Tür aus dem Blickfeld des jungen Novizen. 
 Ethan stand an der Eingangstür, hin- und her-gerissen zwischen dem Versprechen, dem Frem-den zu folgen, und der Ehrfurcht, die der Raum von ihm verlangte. Er konnte die Schritte seines Begleiters verklingen hören, aber er fühlte sich wie verwurzelt, gefesselt von dem, was er sah.
 Die muffige Luft im Raum war mit dem Duft von Zimt durchzogen, sodass es sich wie eine längst vergessene Bäckerei zu Weihnachten an-fühlte. Es dauerte nicht lange, bis Ethan merkte, dass etwas nicht stimmte; es gab keine Fenster. 
 Er hatte eines an der Tür gesehen, bevor er eingetreten war, aber jetzt war dort eine massive Wand. Die Tapete, die vor vierzig Jahren modern gewesen sein musste, war mit bunten Blumen-mustern geschmückt, die sich um die Ränder des Raums wickelten. 
 Ethan fühlte sich, als wäre er in die Ver-
 gangenheit getreten. Möbel aus den 80er Jahren waren in einem Set arrangiert: Couch, Stühle, Couchtisch, zwei Beistelltische auf je einer Seite des Fernsehers und ein großer Spiegel dahinter. An den Wänden hingen Gemälde mit sepia-farbenen Szenen aus einer längst vergangenen Zeit. Auf dem Beistelltisch standen Lampen in Gelbtönen. 
 Als Teenager war er mit seiner Mutter, die sich für diese Zeit interessiert hatte, in einem Museum gewesen. Dort sah es ähnlich aus. Mit der Aus-nahme, dass es besser roch. 
 Auf der Couch saß eine alte Frau, mindestens achtzig Jahre alt. In ihrer Hand hielt sie eine grüne Strickliesel. Der junge Novize kannte diese Dinger. Seine Mutter hatte eine ähnliche in der alten Kommode unter dem Telefon aufbewahrt. Wenn er genauer nachdachte, hatte er sie diese nie benutzen sehen. 
 Die Person trug ein zur Dekade passendes Outfit. Sie schien ihre Neuankömmlinge zu igno-rieren und starrte stattdessen auf den stummen Cartoon im Fernseher. 
 Ethan fragte sich, ob es ein Stummfilm war, aber er war sich nicht sicher. Er musste dabei an seine eigene Oma denken. 
 »Soll ich mir den Fernseher kurz ansehen? Wie es scheint, stimmt mit ihm irgendetwas nicht.« Der junge Novize war zwar kein Techniker, was aber nicht hieß, dass er nicht sein Glück ver-suchen konnte. Wer sagte, dass die nette Haus-besitzerin nicht aus Versehen den Ton ausge-schaltet hatte? 
 Da sie ihn ignorierte, wäre ein defektes Hör-gerät ebenfalls eine mögliche Ursache des Pro-blems. Oder sie hatte einfach keine Lust, sich mit ihren Gästen zu unterhalten. 
 Ethan hatte kaum einen Fuß nach vorne auf die alte Dame zu gemacht, als ihn jemand von hinten an der linken Schulter packte und ihn abrupt stoppen ließ. 
 »Wenn du nicht vorhast, vor deinem dringen-den Termin einen qualvollen Tod zu erleiden, dann solltest du dir die nächste Aktion lieber dreimal überlegen. Und jetzt komm. Sonst werfe ich dich vor die Tür.« Der Fremde sah ihn mit funkelnden Augen an. 
 Ehe der junge Novize die Möglichkeit hatte zu fragen, was er meinte, war dieser durch die Tür verschwunden. 
  
 »Hat man Ihnen in der Theorie nichts über die Wächter beigebracht?« Adams sah mit erhobenen Augenbrauen zu Ethan. 
 »Sicher. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass sie die Gestalt einer alten Dame annehmen würden. Ich hatte mit anderen Formen gerechnet. Nicht mit etwas, das mir selbstgebackene Kekse anbieten könnte.« 
 Der Magister nickte. Er konnte den Gedanken
 gut nachvollziehen. Dann lauschte er weiter der Erzählung des jungen Novizen. 
  
 Ethan drehte sich um, ehe er dem Fremden durch die Türe folgte. Dort erwartete ihn nichts außer einer kargen Betontreppe, die in die Dun-kelheit hinabführte. Vergeblich suchte er nach einem Fenster oder einer anderen Lichtquelle. Das Licht aus dem Raum mit der alten Dame reichte kaum mehr bis hierher. In der Hoffnung, dass der Unbekannte jeden Moment den Licht-schalter betätigte, ging er die Treppe hinunter. 
 Da sich hingegen seiner Erwartung nichts regte, zog er sein Handy aus der Tasche, um sich auf diese Art zumindest etwas Licht zu spenden. Er hatte keine enorme Lust, über seine eigenen Füße zu stolpern, ehe er in den Armen des Frem-den landete. Dieser stand am Ende der Treppe vor einer weißen Brandschutztür. Darüber war ein schmales Schild angebracht, auf dem mit mes-singfarbenen Buchstaben Heizungskeller prangte. Rechts daneben erkannte Ethan eine Glühbirne die lose an ihrem Kabel von der Decke baumelte. Rasch sah er sich nach einem Lichtschalter um. 
 Es gab keinen. 
 Mit verschränkten Armen sah der Fremde zur Glühbirne. Seinen Begleiter beachtete er nicht. 
 Nachdem sie eine geschlagene Minute schwei-gend nebeneinander standen und nichts pas-sierte, wurde Ethan angespannt. 
 »Was meinten Sie damit, dass ich einen qual-vollen Tod erleiden würde, falls ich der Dame zu nahe käme?« 
 »Genau das, was ich gesagt habe, Kleiner.« Bevor der junge Novize die Chance hatte zu fra-gen, durch wen oder was er diesen Tod erfahren würde, erhellte das schwache Licht der fla-ckernden Glühbirne die Szene. »Na endlich. Wur-de auch Zeit.« Ohne sich ein letztes Mal zu seinem ungewollten Anhängsel umzudrehen, fasste der Fremde nach dem Griff der Brandschutztür, öffnete diese, trat hindurch und war weg. 
 Er verschwand nicht einfach in den anderen Raum, wo Ethan dank des Kessels sowie zahl-reicher Rohre erkannte, dass es sich tatsächlich um einen normalen Heizungskeller handelte. 
 Nein, er war weg. 
 Verschwunden. 
 Der junge Novize näherte sich der Stelle, an der der Besitzer des weißen Jeeps gewartet hatte. Doch von hier sprang ihm ebenfalls nichts ins Auge, was ihm das Ganze erklären würde. 
 In diesem Moment fing die Glühbirne an zu flackern. Er hatte keine Zeit mehr. Egal, was pas-sierte, der Fremde hatte erst reagiert, nachdem das Licht der Glühbirne leuchtete. Und diese schien kurz davor, wieder in Dunkelheit zu ver-sinken. 
 Ohne sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, schritt Ethan ebenso durch die Brandschutztür. Nahezu im selben Moment stand er nicht mehr in dem merkwürdigen weißen Rei-henhaus mit der roten Haustür. 
 Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob es noch die gleiche Stadt war. 
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  Kapitel 3
  
 Ethan stand in einem imposanten ovalen Raum. Nein, kein Raum. Ein gigantischer Turm. Der Tower. 
 Über ihm sah er eine unendliche Anzahl an Stockwerken. Er erkannte gut ein Dutzend Ebe-nen, ehe die Restlichen in einer weißen Wolken-decke verschwanden. 
 Durch die Wolken, die wie Watte aussahen, eilten goldene Aufzüge hin und her. Sie brachten die Besucher sowie Beamte in die jeweiligen Etagen. Ab und an verfehlten sie sich dabei nur knapp. 
 Ethan erinnerten sie aufgrund ihrer Form an fliegende Vogelkäfige. 
 Da der Boden, auf dem er stand, aus dickem Glas gefertigt war, konnte er erkennen, was sich unter ihm abspielte. Direkt wurde dem jungen Novizen hierbei schwindelig. 
 In der Tiefe ragten Türme aus Aktenschränken wie dünne Wolkenkratzer empor. Wie weit sie hinunter reichten, vermochte er nicht zu erken-nen. Denn ähnlich wie die Etagen über ihm verloren sie sich bald in einem Meer aus Wolken. 
 Zwischen den Türmen aus übervollen Schrän-ken sah er winzige Kreaturen hin und her huschen. Nicht größer als normale Ratten. Ihre Flügel glänzten dabei wie tausende Tautropfen im Licht. Manche von ihnen schienen etwas in ihren Krallen zu transportieren. Sie verschwanden da-mit in kreisrunden Löchern in den Wänden. 
 In der Mitte der Etage befand sich die gewaltige Statue eines silbernen runden Turms. Um sie herum schlängelte sich ein Leviathan, der aus reinem Gold bestand. 
 Eine Geschichte besagte, dass dieser in alten Zeiten der König der Drachen war. Der Erzmagier hatte ihn vor dem Aussterben bewahrt, indem er die Trolle überlistete, die gegen ihn Krieg geführt hatten. Als Dank wurde er zum Hüter des Towers. 
 Zumindest im offiziellen Symbol der Behörde. Gesehen hatte ihn seit den Tagen niemand mehr. 
 »Pass auf, dass dir vor ganzem Staunen nicht die Augen herausfallen.« Der Fremde lehnte am Empfangstresen aus dickem Marmor, der sich einmal um die gesamte Statue erstreckte. Dahin-ter standen zahlreiche Beamte, die sich um die Belange der Gäste und Rat suchenden Personen kümmerten. Gekleidet waren sie in einer schwar-zen Anzugkombi, wie sie oft bei Büroangestellten zu finden waren. 
 Ethan schätzte, dass die meisten Leute dort in seinem Alter waren. Ebenfalls sah er, dass sie die von Zauberern auf der ganzen Welt genutzten Foki trugen: Spezielle Handschuhe, die von Mei-stern der alten Schneiderkunst Etemba in Hand-arbeit hergestellt werden. Zwar war das Wirken von Magie ohne diese Hilfsmittel möglich, kostete den Anwender jedoch viel mehr Kraft als mit Foki. 
 Kurz vor der Zeit, wo sein Vater in den aktiven Dienst trat, benutzte man die altbekannten und bis dahin effektiven Zauberstäbe. Diese waren deutlich einfacher in der Herstellung. Damals wa-ren sie in der magischen Welt weit verbreitet, ähnlich wie Smartphones. 
 Nachdem sie aber immer mehr in den Mit-telpunkt zahlreicher Filme und Bücher gerieten, sattelten die Magier auf unauffälligere Hilfsmittel um. Man musste sie ja nicht gleich ent-tarnen. 
 Es gab unzählige Foki in einer Vielzahl von Farben und Designs. Dabei hatte Letzteres kei-neswegs etwas mit dem Status des Trägers zu tun. Wie erwartet, gab es Magier, die ihre Foki extravagant zur Schau stellten. Natürlich war ihnen dabei das teuerste Material gerade gut genug. 
 Ethan hatte vor Beginn seiner theoretischen Ausbildung einen alten Schuhkarton von seiner Mutter erhalten. Dieser enthielt eine Reihe von Andenken an seinen Vater. Darunter seine Taschenuhr sowie ein Paar abgenutzte Foki. Sie waren aus einem dünnen schwarzen Stoff gefer-tigt. Verzierungen suchte man darauf vergebens. Ethan fand sie perfekt. Nicht nur weil sie von seinem Vater waren. Sie waren ideal, wenn man
 nicht vorhatte, groß aufzufallen. 
 Als er den Karton öffnete, fand er eine Auswahl alter Fotos seiner Eltern. Sie zeigten diese zu einer Zeit, in der ihre Welt noch in Ordnung war. Auf einem dieser Bilder sah er seinen Vater im Krankenhaus. Auf dem Arm trug er ein Neuge-borenes, das friedlich vor sich hin schlummerte. 
 Dem Datum auf der Rückseite entnahm Ethan, dass es sich bei dem Baby um ihn handelte, kurz nach seiner Geburt. Es gab kein Foto, auf dem sein Vater nicht unbekümmerter ausgesehen hatte. 
 Eine der Damen hatte sich zum Fremden ge-sellt und sah lächelnd zu dem Neuling hinüber. Ethan stellte peinlicherweise fest, dass er wie ein Kind aussah, welches die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum entdeckt hatte. Er merkte, wie die Schamesröte in ihm aufstieg. Rasch legte er daher die restliche Strecke zu den beiden zurück. 
 »Oh, hast du einen neuen Partner Aloys? Wie bezaubernd!« 
 Der Fremde, Aloys, lachte lautstark, ehe er energisch den Kopf schüttelte. »Vorher gefriert die Hölle Grace. Nein, der Kleine hier ist mir vor den Jeep gerannt.» 
 Ihre Augen weiteten sich. »Oh je, wie ist das denn geschehen? Hast du dich verletzt? Soll ich einen Medikus rufen?« In Sorge sah sie zu Ethan hinunter, ob sie irgendwelche Verletzungen er-kannte.
 »Mir ist nichts passiert. Ich war lediglich ein
 wenig unachtsam beim Überqueren der Straße.« Der junge Novize kratzte sich am Hinterkopf. »Ich war mit den Gedanken wie häufig nicht bei der Sache.« 
 »Ja, genau.« Aloys grinste breit, bevor er sich die Akte griff, die zwischen den beiden lag. »Man sieht sich Süße.« Er zwinkerte seinem Beinah Unfallopfer ein letztes Mal zu, ehe er in die Rich-tung der fliegenden Aufzüge verschwand. 
 Ethan blieb am Tresen stehen und sah ihm ei-nen Augenblick hinterher, ehe er sich an Grace wandte. »Ist er immer so?« 
 »Aloys? Oh, meistens ist er schlimmer.« Sein Gegenüber kicherte kurz, bevor sie sich wieder fing. »Du bist neu, oder?« 
 »Ja, heute ist mein erster Tag. Eigentlich hätte ich mich schon längst bei meiner Abteilung für eine Einteilung melden müssen, aber…« 
 »Oh wie aufregend!«, wurde er von Grace unter-brochen, die aufgeregter wie er zu sein schien. Sie sah unter dem Tresen. Scheinbar suchte sie irgendetwas. Nach wenigen Augenblicken, indem sie etwas Unverständliches vor sich hin mur-melte, zog sie ein dickes, in Leder gebundenes Buch hervor. Sie öffnete dieses scheinbar blind und sah zu ihm auf. »Name?» 
 »Ethan Parker.« 
 »Parker? Wie Jonathan Parker?« 
 Er nickte. »Ja, er war mein Vater.« 
 Der freudige Ausdruck in Graces Gesicht ver-
 blasste. Es schien, als ob sie jeden Augenblick anfangen würde zu weinen. Scheinbar war sie eine der Sorte Menschen, die rasch emotional wurden. 
 »Ich bedaure deinen Verlust zutiefst. Er war einer der ehrlichsten und loyalsten Seelen, die ich je kennenlernen durfte. Sowohl bei der Arbeit als auch privat war er immer bereit, zu helfen.« 
 »Danke.« Er erwog die Möglichkeit, dass sie seinen Vater persönlich kennen könnte, aber es schien unwahrscheinlich. Immerhin wirkte sie jünger als Ethan. Wenn sich jemals ein tie-fergehendes Gespräch bot, würde er danach fra-gen. 
 Grace blätterte durch die Seiten und überflog die Namen der vielen handgeschriebenen Besu-cher und Beamten, bis sie auf einen tippte. »Ah, da haben wir dich ja. Abteilung Hamburg. Mentor Markus Stein. Du hast Glück. Er ist einer unserer Besten.« 
 Markus Stein. Das war sein Partner für die nächsten drei Monate. Er versuchte, sich den Namen zu merken. 
 Grace griff erneut unter den Tresen und zog einen Beamtenausweis inklusive Clip hervor. Es war einer der Sorte, welchen auch sie an ihrer Jacke trug. 
 Sie bewegte ihre rechte Hand über das Dokument. Kurz waren silbrige Fäden auf ihrem sonst weißen Foki zu erkennen. Diese suchten wie Schlangen ihren Weg zur Handinnenfläche. »Discadi.« 
 Als der Zauber ausgesprochen war, verschwan-den die silbernen Fäden und ihre Foki sahen wieder wie normale Handschuhe aus. Auf dem Ausweis tauchten Ethans Daten auf. Sogar ein aktuelles Foto von ihm. 
 Der junge Novize erinnerte sich nicht daran, jemals besser ausgesehen zu haben. Er schmun-zelte. Magie war fabelhaft. 
 »Diese sind von allen im Tower rund um die Uhr sichtbar zu tragen. Damit wird eine reibungslose Zuordnung der Beamten jederzeit sichergestellt. Ebenso in der Dienststelle deiner zugeordneten Stadt. Wenn sich an Letzterem irgendetwas ändert, sollte Markus dir das zeitnah mitteilen.« 
 Ethan nahm ihn entgegen. »Danke.« 
 Grace deutete auf einen der goldenen Vo-gelkäfige, der in diesem Augenblick voll besetzt in die Höhe schoss. »Nimm irgendeinen dieser Auf-züge. Sie bringen dich gefahrlos in die richtige Etage. Ich bin mir sicher, dass dein Mentor dich bereits erwartet.« Sie lächelte und wartete darauf, ob er weitere Fragen stellte. 
 Ethan nickte verstehend. »Danke Grace. Ich schulde Ihnen was.« Damit drehte er sich um, überwand ein paar Schritte in Richtung der goldenen Vogelkäfige, bis ihm was Wichtiges auf-fiel: Die Aufzüge schienen keinen festen Routen zu folgen. Knöpfe, um sie zu rufen, sah er ebenso wenig. Woher wusste man, wann und vor allem, wo einer landen würde? 
 Rasch wandte er sich um und steuerte Grace an, um sie zu fragen. Vor ihr hatte sich in diesen kurzen Augenblicken eine Traube von Menschen sowie ihm fremdartige Kreaturen gebildet, um ihre Dienste zu beanspruchen. Bei den restlichen Beamten hinter dem Empfangstresen sah es nicht besser aus. 
 Seufzend drehte sich der junge Novize daher wieder um. Unter diesen Umständen blieb ihm nichts anderes übrig, als es selbst herauszu-finden. 
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  Kapitel 4
  
 Auf dem Weg kamen ihm die verschiedensten Mitarbeiter und Besucher entgegen. Darunter eine dünne lange Dame, deren Haut glatt wie Por-zellan war. Ein zwergenhafter Herr, der seine Hausechse an einer mit Diamanten besetzten Leine Gassi führte. 
 Dass sie versuchte, nach sämtlichen Beinen zu schnappen, an denen sie vorbei kamen, schien ihren Besitzer kaum zu kümmern. 
 Ethan kamen sogar zwei Beamte entgegen, die einen betäubten Werwolf in Richtung der unteren Ebenen eskortierten. Wie es aussah, arbeitete hier echt alles, was die ihm bisher fremde Welt hergab. 
 Die nächsten Minuten war der junge Novize damit beschäftigt, zu diesen goldenen Vogel-käfigen zu rennen, um sie, um den Bruchteil von Sekunden zu verpassen. Es war wie verhext. Er wollte aufschreien, um der aufgestauten Frust freien Lauf zu lassen. 
 »Probleme mit den Aufzügen mein Sohn?« 
 Ethan hätte beinahe aufgeschrien. Er war zu sehr in seinem ganz persönlichen Fang-den-Fahrstuhl-Spiel gefangen, dass er nicht bemerkte, wie jemand hinter ihn getreten war, amüsiert
 über das Schauspiel vor ihm. 
 Der Herr, der ihm kaum bis zur Brust reichte, trug einen maßgeschneiderten Anzug sowie eine dieser altmodischen Melonen auf dem Kopf. Er besaß lediglich einen rechten Foki, der passend zu seinem restlichen Outfit angefertigt zu sein schien. Er stützte sich auf seinen Gehstock aus feinstem Mahagoniholz, während er auf eine Antwort wartete. 
 »Leider befürchte ich, dass die Aufzüge sich gegen mich verschworen haben und beabsich-tigen, zu verhindern, dass ich rechtzeitig zur Arbeit komme.« Ethan seufzte. 
 Der Herr lächelte verstehend. Er sah nicht aus, als hörte er das Problem zum ersten Mal in seinem Leben. »Das Ganze ist im Grunde recht simpel. Du stellst dich aufgerichtet hin und schlägst die Verse einander. Wie in diesem einen Märchen, wie hieß das doch gleich?« Es ver-strichen stille Augenblicke, in denen der Fremde schweigend ins Leere starrte. 
 Ethan war sich nicht sicher, ob dieser nur in Gedanken vertieft oder er ihn fragen sollte, ob alles okay war. 
 Dann, wie vom Blitz getroffen, stampfte der Mann mit dem rechten Fuß auf den Boden. »Ver-flixt nochmal, ich werde alt.« 
 Bevor der junge Novize antworten konnte, machte sich der Fremde wieder auf den Weg. Entweder fesselte ihn die Frage nach der Ge-schichte oder er hatte vergessen, dass er sich vor wenigen Sekunden in einer Unterhaltung be-funden hatte. 
 Hätte irgendwer Ethan dies vor drei Jahren gesagt, käme er zu dem Ergebnis, dass er das Opfer eines nicht komischen Scherzes geworden war. Hinzu kam ihm das Ganze eher wie ein unkreativer Streich vor, den man mit jedem Neuling durchzog. Was hatte er zu verlieren? 
 Seine neuen Kollegen hätten zumindest etwas zu lachen und er konnte endlich seine Arbeit antreten. »Na von mir aus«, sprach er unhörbar zu sich selbst. Sich kerzengerade hingestellt, schlug er die Verse zusammen. 
 Es dauerte nicht lange, bis er über sich ein Geräusch hörte. Neugierig hob er den Kopf. Es klang wie ein Drahtseil, an dem irgendetwas Schweres hinunter sauste. 
 Scheinbar schien es zu funktionieren! 
 Einer der Aufzüge kam geradewegs auf ihn zu, drehte sich in der Luft und kam einen knappen Meter vor dem jungen Novizen zum Stehen. Die Tür zu ihm gewandt, dass er direkt einsteigen konnte. 
 In den goldenen Käfig gestiegen, fand er sich vor dem nächsten Problem wieder: Er sah keine Möglichkeit, dem Aufzug seinen Zielort zu nennen. Weder ein angeschraubtes Pult mit Knöpfen oder eine Gegensprechanlage waren zu erkennen. Wieso konnte heute nicht wenigstens
 eine Sache auf Anhieb funktionieren? 
 Kaum war der junge Novize eingestiegen, schloss sich hinter ihm die Tür, ehe der Fahr-stuhl in die Höhe sauste. 
 Mehrmals kam Ethan dabei dem Flugweg eines anderen Vogelkäfigs gefährlich nahe, dass er be-fürchtete, mit einem zusammen zu stoßen. Zum Glück kam es nie so weit. 
 Die Reise war schneller vorbei, wie er vermutet hätte. Er konnte nicht alle Ebenen zählen, durch die der Aufzug fuhr.
 Etwas faszinierte den jungen Novizen jedoch sofort. Die Außenwände des Towers schienen aus einer Art Glas zu bestehen. 
 Als er genau hinsah, bemerkte er, dass jede Etage eine andere Aussicht bot. Er sah das verschneite Moskau, die Hektik der Londoner In-nenstadt und andere magische Orte, die ihm un-bekannt waren. Sogar ein verschlafenes Kloster hoch oben auf einem Berg. 
 Es dauerte nicht lange, bevor der Aufzug sich verlangsamte und endlich zum Stehen kam. 
 »Etage Zweiunddreißig. Abteilung Hamburg«, erklärte eine gut gelaunte Frauenstimme, die aus dem oberen Teil des Vogelkäfigs zu kommen schien. Im Anschluss öffnete sich lautlos die Tür. 
 Zögernd trat Ethan hinaus. Kurz nachdem er den Fahrstuhl verlassen hatte, schloss sich hinter ihm die Tür, und der goldene Aufzug sauste zurück in den Abgrund. 
 Er stellte sich an das Geländer, welches die Mitarbeiter davor schützte, Gott wer weiß wie tief zu fallen, ehe ihr Flug vor der traumatisierten Grace oder ihren Kollegen im Foyer endete. 
 Die Personen dort unten waren aufgrund der Wolkendecke nicht mehr zu erkennen. Überall huschten Kristalldrachen von links nach rechts und brachten fleißig Akten von einem Ort zum anderen. Einer von ihnen hatte sich eindeutig übernommen. Als Ergebnis musste er mit zwei prall gefüllten Heftern in seinen Krallen Etage für Etage nach oben flattern. 
 »Eindrucksvoll, nicht wahr?« 
 Neben Ethan tauchte ein Mann auf. Er war um die dreißig und trug ein frisch gebügeltes Hemd sowie eine schwarze Hose. Sein kurzes blondes Haar schien struppig, jedoch nicht ungepflegt. 
 »Markus Stein. Ich bin dein Mentor für die nächsten drei Monate.« Lächelnd streckte er sei-nem Schützling zur Begrüßung die Hand hin. 
 Ethan schüttelte diese. »Ich habe mir ausgemalt, wie es aussehen wird. Das hier sprengt sogar meine wildesten Erwartungen.« 
 Markus grinste. »Mach dir keine Sorgen. Das verwirrende Zeug wird bald verschwunden sein. Mir schwirrte am ersten Tag nicht minder der Kopf. Ich bin verblüfft, dass du es bis hier oben geschafft hast. Normalerweise entschuldigen sich die Novizen und bitten darum, in der Lobby ab-geholt zu werden.« 
 Ethan wollte seinem Mentor von dem hilfs-bereiten Mann im Foyer erzählen und dass er es ohne ihn nie auf diese Etage geschafft hätte. Markus drehte sich jedoch auf dem Absatz um und marschierte davon. Der junge Novize holte zügig zu ihm auf. Die Etage bestand aus einem 360-Grad-Ausblick auf die Hamburger Skyline. Nur eine Glastür mit einem goldenen Griff ver-sperrte diese Sicht. Sie schien direkt nach drau-ßen zu führen. Ins nichts. 
 Auf jene Türe steuerte Markus zu. 
 »In einer knappen Stunde steht ein Treffen mit einem Informanten an, der seit geraumer Zeit für mich auf der Straße unterwegs ist. Du wirst mit mir kommen. Ich erkläre dir auf dem Weg dorthin alles, was du wissen musst. Wenn uns der Ma-gister keinen Fall dazwischen schiebt, haben wir, denke ich, im Anschluss genug Freizeit für eine Rundführung durch die Abteilung.« Sein Mentor ergriff die Klinke der Tür, um sie zu öffnen. Er schritt hinüber, um augenblicklich zu verschwin-den. 
 Das Spielchen war Ethan ja nicht mehr fremd. Bevor sein Gehirn ihm ausmalte, wie sein Körper nach einem freien Fall aus dieser Höhe aussehen würde, durchquerte er ebenfalls die Schwelle der gläsernen Tür. 
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  Kapitel 5
  
 Das Ganze endete wie erwartet nicht in einem Desaster. Kaum war Ethan durch die Glastür ge-treten, fand er sich in einem kargen steinigen Gang wieder. 
 An dessen Wänden waren Fackeln befestigt, die aufgrund der Tageszeit momentan nicht brannten. Von irgendwoher wehte kühle Luft und ließ den jungen Novizen erschauern. 
 Er folgte seinem Mentor durch den Korridor, der auf den ersten Blick zu einer Burg oder ähn-lich altem Gemäuer gehören musste. 
 Rechts von ihnen erstreckte sich ein gepflegter Garten, umgeben von wunderschön blühenden Blumen und Pflanzen. In diesem flogen libellen-große Kreaturen fleißig hin und her. 
 Leider schaffte es Ethan nicht, sie auf die Ent-fernung genauer zu identifizieren. Zwischen dem ganzen Grünzeug schien sich ebenfalls ir-gendetwas Massiges zu bewegen und zu schlän-geln. Wie zuvor erkannte er nicht, um was es sich handelte. 
 Dafür blieb ihm hoffentlich zu einem anderen Zeitpunkt mehr Zeit.
 »Hast du in der Vergangenheit schon von den Magic Blue Balls gehört?« Markus drehte sich kurz zu seinem Schützling um, verlangsamte da-bei jedoch nicht seine Schritte. 
 Ethan überlegte einen Moment, ehe er ver-neinte. Drogen waren nicht sein Spezialgebiet, aber im Unterricht hatte man ihm die gängigsten Sorten beigebracht. 
 Doch so rasch, wie neue auf den Markt geworfen wurden, schaffte man es nicht, sein Wissen aufzufrischen. 
 Ihm qualmte im Augenblick ja bereits der Kopf von all den Eindrücken an seinem ersten Tag. Dabei war es noch früh am Morgen. 
 Der Weg endete in einem geräumigen Saal, der von vier massiven Steinsäulen gestützt wurde, welche jeweils aus einem einzigen imposanten Teil zu bestehen schienen. 
 Rechts sah man eindrucksvolle halbbogen-förmige Fenster, wie sie oft in alten Kirchen zu finden waren. Links folgte ein weiterer Gang, der in andere Räume oder Flure mündete. 
 Der Saal sah aus, als hätte er einst für Veran-staltungen gedient, wo Gäste mit süßen Weinen und fettem Schweinefleisch bewirtet worden waren. Ein Barde sang zur Unterhaltung. Frauen kicherten, als sie die Ritter beobachteten, die ihre Heldentaten erzählten. 
 Heute standen hier nichts weiter als zwei Schreibtische am anderen Ende des Raumes. Es waren massive dunkle Holztische. Links und rechts an diesen gab es abschließbare Türen.
 Ebenso eine schmale Schublade in der Mitte. 
 Zu einem dieser Möbelstücke führte sie ihr Weg.
 Auf den zwei äußeren Türen war jeweils ein präzise ausgearbeiteter Gnomenkopf zu sehen. Die Beine bestanden aus einer Vielzahl gno-mischer Füße, die das Gewicht des Tisches tru-gen. 
 Sein Mentor marschierte zum linken Schreib-tisch, ehe er einen kleinen bronzenen Schlüssel aus seiner Hosentasche zog. 
 Diesen steckte er in das Schlüsselloch des mittleren Fachs. Sofort erwachten beide Gnomen-köpfe zum Leben und sahen hinauf. »Markus Stein«, sprach der erste mit einer kratzenden Stimme, welcher vom zweiten Kopf mit »Abteilung Hamburg« ergänzt wurde. 
 Im Anschluss drehte sein Mentor den Schlüs-sel herum, um die Schublade zu öffnen. Die beiden Gnome schwiegen darauf wieder. 
 »Sobald du deine drei Monate Praxis hinter dich gebracht hast, bekommst du einen eigenen Schlüssel. Mit ihm bist du in der Lage, beinahe jeden Schreibtisch des Towers zu nutzen. Damit hast du überall Zugriff auf Unterlagen zu aktu-ellen Fällen sowie sonstigen privaten Sachen.« 
 Der junge Novize nickte verstehend. Nützlich, wenn man länger außer Haus war und Dokumente zu Recherche Zwecken benötigte. Oder um sein Mittagessen zu verstauen. Markus nahm eine weiße Akte aus der Schublade hervor und überreichte sie seinem Novizen. Dieser hatte gelernt, dass es viele verschiedene Aktenfarben im Tower System gab. Die in seinen Händen war für aktive Fälle. Erledigte waren blau. Nicht Gelöste braun. Dann wäre da noch schwarz. Diese wurde als geheim eingestuft und nur mit vorheriger Ge-nehmigung des Erzmagiers oder seines Stell-vertreters zugänglich.
 Ethan untersuchte die Akte, fasziniert von den Bildern und dem Papierkram darin. Sein Mentor erklärte ihm in der Zeit, was er dort sah. 
 »Magic Blue Balls sind eine vergleichsweise neue Straßendroge. Erst im vergangenen Monat wurden sie erstmals in Hamburg und Umgebung dokumentiert. Ihren Straßennamen haben sie wohl aufgrund ihrer unübersehbaren bläulichen Färbung erhalten. Wer sich diese Teile genauer ansieht, der sieht rasch, dass es in ihnen wabert. Ähnlich wie in diesen alten Lavalampen. Was bereits ein enormes Problem darstellt. Jeder, der nicht auf einem Trip ist, wird merken, dass diese Kügelchen nicht normaler Herkunft sind. Die in Folge des Konsums dauerhaft gefärbte blaue Zunge lässt sich ja mit einer Spur Fantasie er-klären, doch jetzt fängt der aufregende Teil an.« 
 Er zog eines der Fotos hervor, welche er Ethan zeigte. 
 »Die Drogen bewirken bei jedem Konsumenten eine andere Erfahrung. Wir erhielten Berichte aus Norwegen, wo sie letztes Jahr aufgetaucht sind. Dort waren sich Personen nach dem Konsum sicher, dass sie in der Lage sind zu fliegen. Es existieren Beweisfotos, die belegen, dass dies tatsächlich der Fall war. Weitere bemerkten eine beispiellose Kraft, wie diese grüne muskulöse Comicfigur. Kraftvoll genug, um durch Mauer-werke zu marschieren. Das Loch in der Wand auf dem Foto ist eines der Beweise.« 
 »Da sie weiterhin im Umlauf sind, nehme ich an, dass es keine Informationen zum Hersteller gibt?« 
 Markus nickte. 
 »Zumindest haben wir bisher nichts gefunden. Ich erhielt gestern Abend einen Anruf von einem Informanten, der behauptete, Informationen da-rüber zu haben, wie man sie dauerhaft loswerden kann. Ich treffe mich gleich mit ihm. Du wirst mit mir kommen aber in sicherer Entfernung warten. Meine Quelle ist sehr paranoid und wir können kein Risiko eingehen. Ich darf nicht riskieren, dass er in der letzten Sekunde kneift.« 
 Ethan begriff. Er war schon erleichtert, dass er überhaupt mitgenommen wurde. 
  
 »Hatte Markus irgendwelche Informationen über den Informanten genannt, bevor ihr euch auf den Weg zum Treffen gemacht habt? Hinweise, die uns helfen, diesen zu identi-fizieren?« 
 Der junge Novize schüttelte auf die Frage von Magister Adams hin den Kopf. »Nein, einzig dass das Treffen für das Lösen des Falls relevant war und ich auf Abstand warten sollte, solange er mit dem Informanten sprach.« 
 »Ich verstehe. Fahren Sie bitte fort Ethan.«
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  Kapitel 6
  
 Der junge Novize folgte seinem Mentor durch die Gänge der Burg. Auf dem Weg ins Freie kamen ihnen andere Beamte der Abteilung ent-gegen. Alle grüßten sie mit einem herzlichen Lächeln. 
 Ethan fühlte sich direkt willkommen. 
 Markus führte sie zu einem Ausgang. Hier lag ein geräumiger, durch eine Mauer abgegrenzter Garten. Auf der anderen Seite des Zauns konnte er ein Gewächshaus sehen. Obwohl der Hof ziem-lich groß war, überragte er den größten Teil der Grünfläche. 
 Direkt neben der Mauer wuchs ein alter Apfelbaum in die Höhe. Von überall hinter der Steinmauer hörte der junge Novize ein fleißiges Flattern und summen. 
 Ethan würde zu gerne wissen, was sich auf der anderen Seite alles verbarg. Sein Mentor hatte ihm ja gesagt, dass eine Rundführung dahinter anstand. 
 Es war sein erster Tag. Er hatte, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen kam, mehr als genug Zeit, sich die gesamte Abteilung gründlich anzuschauen. 
 Nachdem sie das Gelände verlassen hatten,
 steuerten sie auf einen öffentlichen Parkplatz zu. 
 Hier standen sicher ein Dutzend Fahrzeuge. An einem roten SUV erkannte Ethan ein Paar mit ihrer kleinen Tochter. 
 Wie es schien, nutzten die Besucher des angrenzenden Parks gerne diesen Platz. Man hatte einen kurzen Weg zu überwinden. Am Ende wartete eine freie Parklücke als Belohnung. Das gesparte Geld für das Parkticket machte den Laufweg gleich ansprechender.
 Markus erklärte, dass die Burg und viele an-dere Bauwerke unter einem Invindigo-Zauber standen. Jeder, der nicht für den Tower arbeitete, nahm die Gebäude gar nicht erst wahr. 
 Falls Ethan in der Zukunft mit einem Fahrzeug her kam, plante er es, hier abzustellen. Es wäre äußerst schwierig, ein Auto zu erklären, das in aller Öffentlichkeit verschwindet. 
 Die zwei stiegen in einen silbernen Viertürer, der hier und da Gebrauchsspuren wie Kratzer so-wie kleinere Beulen aufwies. Da die Beamten keine Firmenwagen hatten, stand es jedem frei, mit dem eigenen Fahrzeug zur Arbeit zu fahren. Oder sie nutzten den Umweg über den Tower wie der junge Novize am Morgen. 
 Ethan konnte den Punkt nachvollziehen. Diese schwarzen Wagen mit getönten Scheiben wie sie in Spionagefilmen verwendet wurden, waren zu auffällig. Dann konnten sie auch direkt mit Besen durch die Gegend fliegen. 
 Durch eine großräumige Baustelle sowie ei-nigen kleinere Staus brauchten sie länger als geplant, bis sie an ihrem Zielort waren. Markus lenkte den Wagen auf den schmalen Parkplatz unter einer Brücke. Über ihnen kreuzten ver-schiedene Züge und brachten fleißig Pendler von ihrem zu Hause bis hin zur Arbeit. 
 Neben dem Platz stand ein unscheinbarer Foodtruck. Einer der Sorte, den man rasch an sein Auto anbringen konnte, um ihn von A nach B zu schaffen. 
 Die Schilder und Plakate wiesen auf einen asiatischen Imbiss hin. Tische mit Stühlen luden zum Verweilen ein. Um diese frühe Uhrzeit hatte die Imbissbude leider noch geschlossen. 
 Markus legte seinen Tower-Ausweis in das Handschuhfach des Autos und informierte Ethan, es ihm gleich zu tun. Die Menschen reagierten auf die seltsamsten Arten auf solche Papiere. Da gab es keinen Anlass, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. 
 »Ich treffe meinen Informanten in fünf Minuten auf dem Parkplatz der Sparkasse gegenüber.« Markus deutete dabei auf die kleine Filiale auf der gegen-überliegenden Seite. »Für den Fall, dass du Beschäftigung suchst, wäre ich sicher nicht ab-geneigt davon, wenn du uns in der Zeit in dem Café dort einen Kaffee holst. Es ist nicht aufregend, aber das wird sich in den nächsten Wochen ändern. Das verspreche ich.« 
 Sein Mentor klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Mit Sicherheit war er bei seinem ersten Fall nicht weniger aufgeregt. 
 Sie schlenderten die Hauptstraße entlang, bis sich ihre Wege trennten. Markus steuerte den Parkplatz auf der anderen Seite an. Ethan drehte sich um und betrat das Café hinter ihm. 
 Im Inneren des modern eingerichteten Cafés roch es nach frisch geröstetem Kaffee und knusprigen Waffeln. Die geringen Sitzmöglich-keiten waren bis auf den letzten Stuhl belegt. 
 Die lange Schlange vor der Theke zeigte, dass das gemütliche kleine Café ein beliebter Treff-punkt für Bewohner und Pendler des Stadtteils war. Da es ein paar Minuten dauerte, bis er an der Reihe war, verzichtete Ethan auf ein Früh-stück. Er hoffte, dass er später Zeit dafür fand. Langsam bemerkte er, wie sehr sein Magen knurrte. Er hatte am Morgen vor lauter Aufregung nichts essen können. 
 Momentan hatte er nicht vor, seinen Mentor länger als nötig warten zu lassen. Zumal er weiterhin zu angespannt war. Er und sein In-formant waren sicher mittlerweile mit dem Gespräch fertig und Markus wartete am Auto auf ihn. 
  
 Mit der typischen Papphalterung sowie den zwei Togo Bechern, die mit heißem Kaffee gefüllt waren, verließ Ethan kurz darauf das Café. 
 Der Himmel hatte sich zugezogen. Er hoffte, dass es nicht anfing zu regnen. Sein Mantel hielt zwar ansatzweise warm, bei einem Regenschauer bot er im Gegenzug kaum Schutz. 
 Daher schaute der junge Novize rasch zum Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßen-seite. Am silbernen Kleinwagen stand niemand. Ebenfalls gab es sonst keine Spur von seinem Mentor. 
 Ethan fragte sich kurz, was er tun könnte, während er wartete. Markus hatte deutlich ge-macht, dass er nicht wollte, dass sein Schützling mit ihm ging, aber was würde passieren, wenn er einen Blick auf die andere Straßenseite werfen würde? Dort würde er um diese Tageszeit kaum unter den Passanten auffallen. 
 Er bog um die Ecke und spazierte langsam den Fußgängerweg entlang, bis er eine freie Sicht auf den Platz hinter der Sparkasse hatte. Die Park-plätze an dem Straßenrand sollten ihm genügend Deckung ermöglichen. 
 Ein rasches Umsehen genügte, um zu erkennen, dass sein Mentor noch tief im Ge-spräch versunken war. Er stand zwischen zwei geparkten Autos. 
 Ihm gegenüber erkannte Ethan einen fremden Mann. Er hatte in etwa die Größe von Markus und trug einen Anzug oder ähnliches Schickes. Er war recht dünn und hatte kurze schwarze Haare. Genaueres vermochte er aus dieser Entfernung
 nicht auszumachen. 
  
 »Sind Sie sich bei der Beschreibung der Person, die bei Ihrem Mentor stand, sicher?« Die stellvertretende Erzmagierin sah zu ihm auf.
 Ethan nickte. »Ja. Ich denke, das war der Informant, von dem Markus gesprochen hatte.« 
 Crown zog ein Dokument aus der Akte und gab es dem neuesten Mitglied des Turms. »Laut den Aufzeichnungen kommunizierte er mit einer Frau, die kaum älter als achtzehn war.« 
 Ethans Augen weiteten sich. »Wenn das nicht der Informant war, dann …« 
 »Dann haben Sie, wie es aussieht, den Mörder Ihres Mentors gesehen. Trotz alledem empfiehlt es sich, zu diesem Zeitpunkt nichts zu überstürzen. Der Tower benötigt nach unserem Gespräch eine Phantomzeichnung von der Person für die weiteren Ermittlungen. Erzählen Sie aber bitte zuerst zu Ende.« 
  
 Ethan ging zum Auto und wartete. Er hoffte, dass es nur ein paar Minuten dauern würde, bis Markus zurückkam, damit sie im Trockenen zurück zur Abteilung fahren konnten. Er war zugegebenermaßen nie der Beste im Warten gewesen. 
 Eine geraume Zeit verging, ohne dass es von dem Partner des jungen Novizen eine Spur gab. 
 Langsam wurde Ethan unruhig. 
 Er kratzte sich an der Stirn, dachte einen Moment nach und beschloss, dass er ein letztes Mal nach seinem Mentor sehen würde. Dieser sagte, es würde lediglich ein paar Minuten dauern. 
 Mittlerweile war eine halbe Stunde vergangen. Seinen Kaffee hatte er längst getrunken. Zu-mindest blieb der von Markus in dem Pappbecher halbwegs heiß. 
 Er überquerte erneut die Hauptstraße, bevor er in die schmale Nebenstraße einbog, von der das Gebiet hinter der Sparkasse einsehbar war. 
 Von seinem Mentor und dem Fremden war nichts mehr zu sehen. 
 Hatten sie sich in eines der geparkten Autos zurückgezogen, um dem drohenden Regen zu entkommen? 
 In diesem Moment war es dem jungen Novizen egal, was Markus ihm vor rund einer Stunde ge-sagt hatte. Er eilte hinüber und schritt die Ein-fahrt des Parkplatzes hinauf. 
 Das überschaubare Areal lag eingekreist zwischen der Filiale und zwei weiteren Gebäuden. Es schien, als würde der Lärm der Straße ver-stummen, sobald er das Gebiet betrat. Einzig das Meckern eines Raben auf einem Dach hallte von den Wänden der Häuser wieder. 
 Außer Ethan war scheinbar niemand hier. 
 »Markus?« 
 Seine Frage blieb unbeantwortet. 
 Rasch entdeckte er das Auto, hinter dem er vor einigen Minuten seinen Mentor hat sich unterhalten sehen. 
 Das Herz des jungen Novizen schlug schneller, nachdem er zwischen die zwei parkenden Wagen blickte. 
 Dort lag Markus Stein. 
 Er war Tod. 
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  Kapitel 7
  
 Crown notierte sich die für sie relevanten Informationen zu Ethans Aussage. Beide gaben wiederholt zum Ausdruck, dass dem jungen Novizen keine Schuld traf. 
 Im Gegenteil. 
 Es war korrekt und lobenswert, dass er auf seinen Mentor gehört hatte. Markus Stein war nicht dafür bekannt gewesen, unachtsam zu sein. Daher schien sein Mord mit Sicherheit keinem Zufall verschuldet. Egal wer für diese schreckliche Tat verantwortlich war, würde gefunden und zur Rechenschaft gezogen. 
 Die beiden verabschiedeten sich von Ethan. Magister Adams teilte ihm mit, dass er sich um einen neuen Mentor bemühte, was, wie er sicher wüsste, nicht einfach war. Sein direkter Vorge-setzter weigerte sich hartnäckig, ihn am ersten Tag wieder zu verlieren. 
 Als sie den Verhörraum verließen, dauerte es nicht lange, bis sich die Tür wieder öffnete und ein älterer Gnom in einem Tweedanzug eintrat. Er sah aus wie der freundliche und fröhliche Gent-leman, der Ethan vorhin bei seinem Aufzug Pro-blem geholfen hatte. 
 Der Beamte setzte sich ihm gegenüber auf den
 Platz, wo zuvor die stellvertretende Erzmagierin gesessen hatte. Er griff nach seiner Ledertasche, öffnete sie und enthüllte eine Vielzahl von Stiften, Bleistiften und Kugelschreibern. Den Zeichen-block platzierte er vor sich, ehe er sich an Ethan wandte. 
 »Dann wollen wir mal loslegen, was? Teilen Sie mir sämtliche Einzelheiten mit, die Ihnen über die Person einfallen. Erzählen, ohne darüber nachzu-denken. Ich übernehme den Rest. Ganz einfach.« 
 In der Zeit, in der der junge Novize immer wieder über seine Erinnerungen redete, bewegten sich die Stifte durch Magie über das weiße Papier. Strich für Strich, Detail für Detail erschien eine detaillierte Skizze dessen, was der Novize be-schrieb. 
 Nicht genutzte Utensilien – Radiergummis, Bleistifte und andere Stifte – schwebten auf Augenhöhe über dem Tisch. Bereit für ihren nächsten großen Auftritt. Immer wieder sauste der Radierer herab, um kleinere Feinheiten zu korrigieren oder größere Fehler auszumerzen. Stumpf gewordene Zeichenstifte wurden fach-männisch vom Spitzer versorgt. 
 Alles arbeitete Hand in Hand. 
 Nach fruchtbaren zwanzig Minuten war Ethan mit dem Ergebnis zufrieden. Das Gesicht glich dem, an was er sich zu erinnern vermochte, von der Entfernung aus gesehen zu haben. Nachdem er dem Phantombild Zeichner das Okay gegeben hatte, flogen sämtliche Stifte sowie Utensilien zurück in den Koffer. Den Zeichenblock mit dem fertigen Bild klemmte sich der Mann unter die Arme. 
 Er verabschiedete sich von Ethan und wünsch-te ihm für seine weitere Laufbahn nur das Beste, bevor er den Raum verließ. 
 Der junge Novize brauchte ein paar Minuten für sich. Ruhe. Er rief sich die Worte von Ma-gister Adams sowie der stellvertretenden Erz-magierin Crown auf, wie ein Vortrag, den es für den nächsten Tag auswendig zu lernen galt. 
 Es war nicht seine Schuld. 
 Da die Verhörräume in den unteren Etagen des Towers lagen, hatte er keine andere Wahl als zu warten, bis jemand mit genügend Berechtigung kam, um ihn hinauf zu begleiten. 
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